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Kaum eine Hochschule hat die Mög-
lichkeit, sich unter dem Aspekt Wei-
terbildung völlig neu aufzustellen.

Wenn sich aber – wie jetzt in Lüneburg –
eine solche Chance bietet, entstehen un-
geahnte Veränderungen: neue Strukturen,
praxisnahe Modelle, langfristige Partner-
schaften mit der Wirtschaft.

Anerkennung gab es zuhauf, als die
Universität Lüneburg Ende 2007 beim
Wettbewerb „Profil und Kooperation – Ex-
zellenzstrategien für kleine und mittlere
Hochschulen“ zu den Siegern gehörte.
Drei Leistungen beeindruckten die Jury
des Stifterverbandes für die deutsche
Wissenschaft und der Heinz Nixdorf Stif-

tung besonders:„Die Universität positio-
niert sich als Hochschule neuen Typs, ent-
wickelt eine attraktive Bildungsmarke
und beeindruckt mit langfristiger Uni-
versitätsplanung.“ 

Universität steht erst am Anfang
Dabei steht die im Januar 2005 aus einem
Zusammenschluss der Universität Lüne-
burg und der Fachhochschule Nordostnie-
dersachsen entstandene Leuphana Uni-
versität Lüneburg noch am Anfang. Denn
erst seit Januar 2007 verwirklichen die Lü-
neburger ein neues Studien- und Univer-
sitätsmodell: Es begann mit der Einrich-
tung eines Colleges für das Bachelorstudi-

um. Im Wintersemester 2008/09 nimmt
eine Graduate School ihre Arbeit auf, die
Master- und Doktorandenprogramme in-
tegriert. Außerdem entstehen fachüber-
greifende Forschungszentren.

Ein Novum in der bundesdeutschen
Hochschulszene aber ist die sogenannte
Professional School an der Lüneburger
Hochschule. In ihr sind alle Aktivitäten der
Universität im Bereich der wissenschaft-
lichen Weiterbildung, des Wissenstrans-
fers sowie bei Firmengründungen und Un-
ternehmenskooperationen zusammenge-
fasst. Die Professional School ist zudem
wie jeder andere Hochschulbereich im
Leuphana-Präsidium durch einen Vizeprä-

Akademische Leistungskriterien für Aktivitäten in den Bereichen Transfer und Weiterbildung: Die Universität Lüneburg
geht neue Wege. Ausriss aus einem Arbeitspapier des Präsidiums von Juli 2008.
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sidenten vertreten. „Damit demonstrie-
ren wir auch, dass Weiterbildung bei uns
Teil der Universitätsstruktur und kein An-
hängsel ist“, sagt Sabine Remdisch.

Die Professorin für Wirtschaftspsycho-
logie an der Lüneburger Uni ist als Vize-
präsidentin für Lebenslanges Lernen für
den erfolgreichen Auf- und Ausbau der
Professional School zuständig. Geführt
wird die Weiterbildungseinheit als „Zentra-
le Einrichtung“ der Uni Lüneburg. Rem-
disch: „Forschung, Lehre, Weiterbildung
und Transfer sind gleichrangige Profilele-
mente der Hochschule.“ Das macht die
Uni Lüneburg gleich an mehreren Punk-
ten fest: So können ihre Professoren künf-
tig nicht nur für besondere Leistungen
in Forschung oder Lehre ein Freisemes-
ter nehmen. Vielmehr ist geplant, auch
für Aktivitäten in Weiterbildung und Wis-
senstransfer ein sogenanntes Transfer-
semester zu ermöglichen. Remdisch:
„Dort entwickeln sie beispielsweise ei-
nen neuen Weiterbildungsstudiengang
oder führen ein Projekt mit einem Un-
ternehmen durch.“ Bei der Leistungsbe-
wertung eines jeden Lehrenden soll auch
erfasst werden, welche Aktivitäten er im
Rahmen der Professional School erbringt.
Wunsch der Vizepräsidentin ist überdies,
dass Professoren künftig ihr grundstän-
diges Lehrdeputat für Lehre in der Weiter-
bildung einsetzen können. Darin sieht
sie einen Zusatzvorteil in Sachen Profil-
bildung: „Im Hauptamt erbrachte Leis-
tungen fördern die gemeinsame Umset-
zung unseres Leuphana-Weiterbildungs-
modells.“

Individuelle Masterstudiengänge
So gestärkt starten die Lüneburger jetzt
mit innovativen Weiterbildungsangebo-
ten: Für externe Partner entwickelt die
Hochschule beispielsweise individualisier-
te Masterstudiengänge mit starkem Un-
ternehmensbezug. Eine solche Koopera-
tion ging sie gerade mit dem Versandhan-
delskonzern OTTO ein.Voraussichtlich An-
fang 2009 beginnen die ersten 20 Füh-
rungskräfte des Hamburger Unterneh-
mens in Lüneburg mit dem Studium.

Mit einem neuen Konzept optimieren
die Lüneburger auch den Wissenstransfer
in Unternehmen und Organisationen:
Statt auf kurzfristige Projekte (Remdisch:
„Es braucht Zeit für den Aufbau einer ver-
trauensvollen Zusammenarbeit.“) setzen
sie auf langfristige strategische Partner-
schaften. Dabei vereinbaren die Partner,
für einen Zeitraum von mindestens drei
Jahren ein bestimmtes Thema im Rahmen
eines Transferzentrums gemeinsam zu be-
arbeiten. Der Kooperationspartner trägt
in diesem Zeitraum die Personalkosten für
einen als Geschäftsführer des Transfer-
zentrums eingesetzten wissenschaftli-
chen Mitarbeiter.

Ein solches Transferzentrum betrei-
ben die Lüneburger beispielsweise im
sozialen Bereich mit den Wohlfahrtsver-
bänden AWO und Parität. Gemeinsam
entwickeln die Partner neue Weiterbil-
dungsangebote für die Mitarbeiter der
Verbände, binden die Organisationen in
die Planung von Studiengängen ein, über-
legen, in welcher Form bestehende Schu-
lungsangebote der Organisationen künf-
tig für ein weiterführendes Studium
anerkannt werden können, treten
zusammen auf Messen und bei Kongres-
sen auf. Ein zweites Transferzentrum
installieren die Lüneburger zur Zeit im
Rahmen des vom Land Niedersachsen ge-
förderten Projekts „Offene Hochschule“.
„Dabei vernetzen wir die Bildungsbereiche
der Erwachsenenbildung und der Univer-
sität“, erläutert Remdisch. Ziel ist, für Ler-
nende die Durchlässigkeit zwischen den
verschiedenen Weiterbildungssystemen
zu erhöhen.

Einen weiteren Markt für ihre Trans-
ferangebote haben die Lüneburger schon
im Visier:„Großunternehmen suchen zu-
nehmend eine langfristige Beratung in
Sachen Weiterbildung“, berichtet Vize-
präsidentin Remdisch,„sie brauchen da-
für erfahrene Sparringspartner.“ Gefragt
sind Informationen darüber, was aktuell
an Hochschulen erforscht wird, wie sich
das Unternehmen am besten in Sachen
Weiterbildung aufstellt, wie vorhande-
ne Weiterbildungsangebote des Unter-

nehmens bewertet werden. „Daraus“,
sagt Sabine Remdisch,„ergeben sich idea-
le Ansatzpunkte für neue strategische
Partnerschaften.“

Das Konzept
Eine Hochschule stellt Weiterbil-
dung als festen Bestandteil ihrer
Struktur gleichberechtigt neben For-
schung und Lehre.

Die Erfolgsfaktoren
1. Stellenwert betonen: Weiterbil-
dung institutionalisieren und durch
einen eigenständigen Universitäts-
bereich nach außen sichtbar ma-
chen. Die strategische Ausrichtung
mit internen Maßnahmen belegen:
Zielvereinbarungen treffen, Perso-
nal für den Bereich einstellen, Bud-
get festlegen.

2. Partnerschaft mit der Praxis le-
ben: Vertrauensverhältnis zu Part-
nern aus Wirtschaft und Organisa-
tionen aufbauen. Auf gleicher Au-
genhöhe miteinander kommunizie-
ren. Zentrale Partner durch langfris-
tige Kooperationen in die Hoch-
schulstruktur integrieren (z. B.Trans-
ferzentren).

3. Qualität liefern: Das Angebot ba-
siert auf den Ergebnissen der For-
schung, muss aber zielgruppenspe-
zifisch aufbereitet werden. Quali-
tätssicherung per Systemakkredi-
tierung. Hohe Servicequalität bie-
ten sowie stark an den Wünschen
der Abnehmer orientieren.


